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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn ich verſuche, einen Abſchnitt aus der praktiſchen 
Medizin vor einem gebildeten Laienkreiſe abzuhandeln, ſo kommt 
mir der Umſtand zu ſtatten, daß die Schutzpockenimpfung, welche 
ich gewählt, nicht blos von einſchneidender Wichtigkeit für die 
ganze menſchliche Geſellſchaft, und von augenblicklichem Intereſſe 
für unſer durch die Pocken heimgeſuchtes Land iſt, ſondern daß 
ſie auch ein Gebiet bezeichnet, welches nicht ausſchließlich den 
Aerzten zugehört, auf welchem Jeder, Publikum wie Arzt, ein 
ſelbſtſtändiges Urtheil ſich zu bilden und zu verantworten hat. 
In Preußen beſteht kein directer Impfzwang; dem Willen 
des Einzelnen iſt anheimgeſtellt, ſich und die Seinigen einer, 
wenn auch leichten, ſo doch immerhin einer Krankheit zu unter⸗ 
werfen, um ſich vor einer andern böſen Krankheit zu ſchützen, 
welche ihm keineswegs mit abſoluter Gewißheit bevorſteht. 
Der Impfſtoff iſt in letzter Inſtanz von der Kuh herge⸗ 
nommen und vereinigt gewiſſermaßen menſchliche und thieriſche 
Säfte. Wir denken heutzutage verſtändiger von den Vierfüß⸗ 
lern und weniger erclufiv vom Menſchen, allein ich räume ein, 
daß für die einfache Betrachtung manches Anſtößige in dem 
Impfverfahren liegt. Es hat daher der Schutzpockenimpfung 
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von ihrem Auftreten bis zur jetzigen Stunde an mehr oder 
weniger hitzigen Gegnern nie gefehlt, über ihren Werth find 
die Anſichten gerade entgegengeſetzt und ſelbſt bei vielen ihrer 
Freunde oft unklar und ſchwankend. Faſt täglich kann der Impf⸗ 
arzt von vorurtheilsloſen Eltern die Frage hören, ob die 
Impfung auch wirklich nütze; in welcher Frage die Befürchtung 
ſteckt, es handle ſich dabei vielleicht nur um einen eingebür⸗ 
gerten mediziniſchen Gebrauch. 

Bedeutung und Werth der Schutzpockenimpfung können 
nicht richtig verſtanden werden, wenn man den ſchlimmen Feind, 
welchen ſie abwehren ſoll, nicht genau kennt. Die Kenntniß 
der Rolle, welche die Pocken in der Welt geſpielt, bildet die 
nothwendige Vorausſetzung eines ſichern Urtheils über den 
Werth des dagegen empfohlenen und gebräuchlichen Schutz⸗ 
mittels. Möge es mir daher geſtattet ſein, in wenigen um⸗ 
faſſenden Zügen die Geſchichte der Blattern vorauszuſchicken. 

Es iſt hiſtoriſch nicht ausgemacht, ob Aſien oder Afrika 
das Heimathsland der Pocken iſt; nur ihr außereuropäiſcher 
Urſprung ſcheint zweifellos. Eben ſo wenig kann entſchieden 
werden, auf welchem Wege ſie nach Europa gelangten, ob über 
Spanien durch die Eroberungseinfälle der Araber, oder ob ſie 
von den Römern aus ihren Kriegszügen zuerſt nach Italien 
gebracht ſeien. Eins ſteht feſt, daß ſie im 6. Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung im ſüdlichen Europa bereits weite Ber- 
breitung erlangt hatten. Der lebhafte kriegeriſche Verkehr, 
welcher in den damaligen Jahrhunderten die Völker von nah 
und fern zuſammenführte, begünſtigte die Ausbreitung der ſo 
ſtark anſteckenden Krankheit. Vor Allem trugen die Kreuz⸗ 
züge zur Vexpflanzung derſelben in bisher verſchonte Gegenden 
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Kreuzfahrer, wie fie umgekehrt zu ebenſovielen Infections⸗ 
heerden der Krankheit wurden. 

So ſehen wir denn alsbald Frankreich, England, Däne⸗ 
mark, Schweden in die Reihe der von der Seuche ergriffenen 
Länder eintreten, anfangs vorübergehend, ſpäter dauernd. Nach 
Deutſchland ſollen die Blattern 1493 durch Landsknechte Kaiſer 
Maximilian's I. aus den Niederlanden eingeſchleppt fein. Sie 
wurden von England aus nach Island, über Rußland nach 
Sibirien und in deſſen Nachbargebiete getragen, und es iſt eine 
bemerkenswerthe Thatſache, daß, während die Tropenländer 
die Geburtsſtätte der Pocken find, der hohe und höchſte 
Norden ein fruchtbarer Boden ihrer gefährlichſten Formen 
wurde. 

Mit der räumlichen Ausbreitung wuchs gleichzeitig die 
Heftigkeit der Krankheit; ihre Epidemien wurden häufiger, all⸗ 
gemeiner und mörderiſcher. Mehr als einmal wurde ganz 
Europa, von einem Ende zum andern, von Nord bis Süd, 
und daneben Nordaſien und Nordafrika durchſeucht: nur, wo 
die Cultur und die Gemeinſchaft der Menſchen aufhörte, fand 
auch die Seuche eine Grenze. 

Nach der weſtlichen Hemiſphäre, nach Amerika, kamen die 
Blattern, fünfzehn Jahre nach ſeiner Entdeckung, durch die 
Spanier und richteten alsbald unter den Eingeborenen fürchter⸗ 
lichere Verheerungen an, als das Schwert, die Feuerwaffe und 
der Branntwein der Europäer. Ganze Indianerſtämme wurden 
durch die Krankheit ausgerottet, in welcher die unglücklichen 
Wilden einen böſen Geiſt fürchteten, der gekommen ſei, alles 
Lebende zu vernichten. Die größte Bedeutung indeß erlangte 
die Seuche für ganz Amerika mit dem Beginn der Negerein- 
fuhr aus dem, von den Blattern beſonders bevorzugten Afrika, 
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auf eine Einſchleppung durch Negerſclaven zurückgeführt werden 
kann. Ueberhaupt leiſtete der, gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts immer reger ſich geſtaltende, internationale Verkehr 
und die Verknüpfung der einzelnen Welttheile durch die ſee⸗ 
fahrenden Nationen der Verbreitung der Krankheit entſetzlichen 
Vorſchub. 

Die Pocken ſind unzweifelhaft die ſchwerſte aller Plagen 
geweſen, unter welchen je das Menſchengeſchlecht gelitten. 
Wenige andere Seuchen können ſich mit ihrem Alter, das nach 
Jahrtauſenden zählt, meſſen, und keine von dieſen erreicht ſie 
nur annähernd in der Zahl der Opfer. So ſtarb in Europa 
während des vorigen Jahrhunderts jährlich etwa eine halbe 
Million Menſchen an Blattern, unter fünf Erkrankten einer, 
in ſchweren Epidemien jeder zweite und dritte — in Berlin 
jährlich der zehnte bis zwölfte Theil der Einwohner. Im 
Jahr 1796 ſtarben in dem damals kleinen Preußen 25,000; 
in Deutſchland jährlich 70,000. In Schweden innerhalb dreißig 
Jahren (1774—1803) gegen 130,000 Menſchenl. In Frankreich 
herrſchten wiederholt Epidemien von 60—70 pCt. Sterblichkeit. 
Island verlor im Jahre 1707 von 50,000 Seelen Bevölkerung 
20,000 durch die Blattern. Sibirien wurde zum Theil durch 
fie ein anderes Land. Vor ihrem Auftreten war die Bevölke⸗ 
rung überall zahlreicher und in ihren Beſtandtheilen mannich⸗ 
faltiger; ſpäter waren viele Völkerſchaften verſchwunden oder 
durch die Furcht vor der Seuche anderwärtshin vertrieben. 
Man kann überhaupt annehmen, daß die Blatternepidemien 
aller Länder vor dem Jahre 1800 ein Zehntel der Menſchen 
tödteten, ein zweites Zehntel durch Blindheit und andere un⸗ 
heilbare Uebel verſtümmelten. 

Dieſe furchtbare Thatſache ſpiegelt ſich in den Ausſprüchen 
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der berühmteſten Aerzte jener Zeiten, ſowie in manchen treffen⸗ 
den Bergleichen des Volksmundes ab. 

Der engliſche Hippoerates, Sydenham, nennt die Pocken 
die ſcheußlichſte Krankheit, welche mehr Opfer als das Shieh- 
pulver gefordert. Andere bezeichneten fie geradezu als unver- 
meidliche Peſt. Der gefeierte deutſche Arzt Peter Frank, 
am Ende desvorigen Jahrhunderts, ſagt mit Rückſicht auf die 
Blattern: Niemand ſei vor ſeinem Tode glücklich, und glaubt, 
daß der, welcher ſie nicht gehabt, ihnen durch einen frühen 
Tod entronnen ſei. Ein deutſches Sprüchwort lautete: von 
Blattern und von Liebe bleiben wenig Menſchen frei. — 
€ Die Erkenntniß, zu welcher die Aerzte auch heut in jedem 
ſchweren Pockenfalle gelangen, daß alle Sorge und Kunſt 
eitel iſt, den Fortſchritt der einmal begonnenen Krankheit auf⸗ 
zuhalten und ihren Verwüſtungen im Körper eine wirkſame 
Schranke zu ſetzen — diefe uralte Erkenntniß hat den menſch⸗ 
lichen Geiſt frühe und, wie es ſcheint, unter den verſchiedenſten 
Völkern ſelbſtſtändig, auf die Bahn gedrängt, Mittel zu er- 
ſinnen, um entweder den Eintritt der Krankheit ganz zu ver— 
hindern, oder ihr wenigſtens, wenn ſie unabwendbar, die ge— 
fährlichſte Spitze abzubrechen. 

Von dem alten Culturvolk der Chineſen wird berichtet, 
daß ſie ihren Kindern Hemdchen angezogen, welche von Blattern— 
kranken zuvor imprägnirt waren, oder daß ſie ihnen zerkleinerte 
Blatternſchorfe in die Naſenlöcher ſteckten. Eine ähnliche 
Praxis, ſich abſichtlich blatternkrank zu machen, um vor ſpäterer 
zufälliger Erkrankung geſchützt zu ſein, iſt aus Indien bekannt, 
deſſen Aerzte, die Bramanen, mit Pockeneiter getränkte Baum: 
wolle auf wundgeriebene Stellen des Vorderarms legten, oder 
mit dem Gift getränkte Fäden durch die Haut zogen. Noch 
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kaſſien, wo man fie, um die Schönheit der Mädchen beſorgt, 
unter abergläubiſchen Ceremonien von alten Weibern ausüben 
ließ. Auch in Nord⸗Afrika und ſelbſt in Europa ſtößt man 
in den frühern Jahrhunderten bereits auf ihre Spuren; vor⸗ 
nehmlich in Griechenland war ſie heimiſch und unter der 
griechiſchen Bevölkerung Konſtantinopels im Anfange des ver- 
floſſenen Jahrhunderts allgemein gebräuchlich. Man hieß das: 
die Blattern kaufen, und zahlte in der That landesübliche 
Preiſe dafür. In Europa ward die Praxis allmählich ver⸗ 
feinert und vereinfacht. Man übertrug die Pocken durch be⸗ 
ſondere Pomaden, ſchlief mit Pockenkranken zuſammen und 


legte die Kinder zu ihnen ins Bett. Erſt ſpäter kamen Lanz, 


zetten und Nadeln in Gebrauch, mittelſt deren man, wie jetzt 
die Kuhpockenlymphe, ſo den Eiter der Pockenbläschen unter 
die Oberhaut des Körpers einführte; — ein Verfahren, welches 
unter der Bezeichnung: Inokulation der echten Menſchen⸗ 
blattern hiſtoriſch geworden iſt. 

Man fragt erſtaunt, welche Vorſtellung dieſer wunderbaren 
Praxis zu Grunde lag; wie man auf den Gedanken verfallen 
konnte, ſich vorſätzlich ein Gift zu inokuliren, welches für die 
ſchrecklichſte Peſt gehalten wurde, ſich eine Krankheit einzu⸗ 
verleiben, welcher entronnen zu ſein, für ein höchſt ſeltenes 
Glück galt! 

Der Widerſinn löſt ſich bei folgender Betrachtung. Für 
die große Mehrzahl der Fälle beſteht das Geſetz, daß eine ein— 
malige, wenn auch leichte Pockenerkrankung die ſpätere An⸗ 
ſteckung ausſchließt. Sodann lehrt eine ſtets beobachtete That⸗ 
ſache, daß die vereinzelt auftretenden, die ſog. ſporadiſchen 
Pockenfälle durchſchnittlich milder, viel weniger gefahrvoll ab- 
laufen, als die epidemiſchen. Dieſe beiden Thatſachen bilden 
die Grundlage der Inokulation der echten Menſchenblattern: 
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Indem man ſich nämlich durch die Einimpfung gutartiger fpo- 
radiſcher Pocken einmal pockenkrank machte und eine gleichfalls 
milde Erkrankung künſtlich herbeiführte, hoffte man gegen die 
Bösartigkeit der zufälligen epidemiſchen Erkrankung, vor welcher 
ſich Niemand ſicher hielt, geſchützt zu ſein. — Die Praxis hat 
dieſe Anſchauungen im Allgemeinen gerechtfertigt. 

Eine Dame iſt es, welche den Impuls zur allgemeinen 
Einführung der Blatterninokulation in Europa gegeben hat. 
Lady Mary Worthly Montague, die Gemahlin des eng— 
liſchen Geſandten in Konſtantinopel, welche an dieſem Orte 
Kenntniß von dem griechiſchen Gebrauche der Blatternimpfung 
erhalten, hatte 1718 den Muth, ihre beiden Söhne, und, vier 
Jahre ſpäter nach London zurückgekehrt, auch ihre Tochter aus 
echten Pocken impfen zu laſſen. Die kühne That ſetzte London 
in große Bewegung — man ſtellte ſofort, auf königlichen Befehl, 
Probeimpfungen an ſieben zum Tode verurtheilten Verbrechern 
in Newgate an, ſie fielen befriedigend aus und ſchützten die Ver⸗ 
brecher nicht blos vor der Hinrichtung, ſondern auch vor den 
bösartigſten Pocken, welchen man ſie, nach überſtandener Impfung, 
preisgab. Im Jahre 1721 wurden die Kinder des Königs 
Georg J., ſowie eine Anzahl Kinder aus den angeſehenſten 
Familien des Landes inokulirt. Damit war die Bahn für 
Europa gebrochen. 

Die neue Entdeckung verbreitete fih ſchnell nach dem Con- 
tinent und über den Ocean nach Nord-Amerika. Der fran- 
zöſiſche, der preußiſche, der ſächſiſche, öſterreichiſche und andre 
Höfe folgten dem engliſchen Beiſpiele. Die Kaiſerin Catha⸗ 
rina I. von Rußland, welche ſich und den Großfürſten Paul 
impfen ließ, um dem Adel ein Beiſpiel zu geben, zahlte jedem 
gemeinen Ruſſen, der ſein Kind der Blatternimpfung unterwarf, 
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klingenden Nachhülfe nicht, um der Inokulation der Pocken 
Terrain zu erobern. 1746 wurde in London ein öffentliches 
Blatternimpfungd-Iuftitut für Arme gegründet und 1754 gab 
das k. Collegium der Aerzte daſelbſt der neuen Entdeckung ſeine 
gewichtige Sanction. 

Nichts kann die Blatternfurcht, unter welcher das vorige 
Jahrhundert ſtand, vollſtändiger enthüllen, als die Haſt, mit 
welcher man, den zahlreichen und erbitterten Gegnern der In⸗ 
okulation zum Trotz, allerwärts das zweifelhafte Schutzmittel 
ergriff, und die Zähigkeit, mit welcher daſſelbe feſtgehalten 
wurde, nachdem es längſt ſich ſchon ſelbſt verurtheilt hatte. 

Denn die Enttäuſchung über ſeinen Werth blieb nicht lange 
aus. Im Allgemeinen entſprach allerdings die Inokulation den 
gehegten Erwartungen und leiſtete Tauſenden, was ſie von ihr 
gehofft. Allein bei immer häufigerer Uebung lernte man auch die 
Gefährlichkeit des Schutzmittels kennen. Nicht immer artete 
ſich die künſtlich erzeugte Krankheit ſo milde, wie der Fall, von 
welchem der Impfſtoff entlehnt worden; man ſah nicht ſelten 
die böſeſten Blattern mit allen gefürchteten Nachkrankheiten, 
man ſah ſelbſt tödtliche Pocken der Inokulation folgen. In 
England berechnete man in den erſten 8 Jahren 2 pCt. Sterb⸗ 
lichkeit, welche auf die Blatternimpfung kamen. In Folge deſſen 
verbeſſerten zwar die Aerzte ihre Methode, ohne den böjen 
Ausgang jedesmal verhindern zu können. 

Ein anderes Unheil in ihrem Gefolge brachte die bereits 
ſtark erſchütterte Inokulation noch mehr in Verruf. Was die 
Pocken durch letztere nämlich an Bösartigkeit verloren haben 
mochten, wurde bedeutend überwogen durch die Ausbreitung, 
zu welcher ihnen die Juokulation verhalf. Es liegt auf der 
Hand: jeder Inokulirte wurde ſeinerſeits zu einem Pockenheerde, 
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neue zufällige Erkrankungen ausgehen konnten und wirklich aus⸗ 
gingen. Die Quellen des Pockengiftes wurden auf 
dieſe Weiſe tauſendfach vermehrt und beſtändig 
offen erhalten und zu den Blatternepidemien, welche, wie 
früher, von Zeit zu Zeit die Menſchheit heimſuchten, fügte die 
Inokulation unaufhörlich zahlreiche künſtliche und zufällige Er⸗ 
krankungen und machte die Pocken dauernd in Europa. Ja 
dieſelben wurden durch ſie in Gegenden erſt hineingetragen, 
welche bisher von ihnen befreit geblieben waren. 

Das Unheil war endlich jo offenkundig und ſchreiend ge- 
worden, daß ſich nicht nur immer gewichtigere ärztliche Stimmen 
gegen die Inokulation erhoben, ſondern daß dieſelbe auch, an⸗ 
fangs in kleinen Diſtrikten, 1763 für ganz Frankreich geſetzlich 
verboten ward. Allein ſo rückſichtslos waltete die Angſt vor 
den Blattern, welchen Ludwig XV., von einem Landmädchen 
infizirt, 1774 erlegen war, daß ſich, trotz des allgemeinen Lan⸗ 
desverbots, der König Ludwig XVI. ſelbſt und mehrere Prinzen 
heimlich inokuliren ließen und daß erſt die große Entdeckung 
der Kuhpockenimpfung, um den Anfang des jetzigen Jahrhun⸗ 
derts, der Inokulation der echten Pocken den Todesſtoß geben 
konnte. — 

Unter mehreren unſerer Hausſäugethiere, namentlich den 
Kühen, den Pferden, Schafen und Schweinen, ſind Pocken 
keine ganz ſeltene Krankheit, ſie werden aber gewöhnlich wegen 
der geringfügigen Erſcheinungen, welche ſie hervorrufen, über⸗ 
ſehen. Bei den Kühen beſchränkt ſich die Pocke auf das Euter 
und die Zitzen, in zwar größern, aber den menſchlichen durchaus 
ähnlichen Gebilden. Vermehrte Wärme und Empfindlichkeit 
jener Theile und eine geringe Abnahme des täglichen Milch⸗ 
quantums ſind die einzigen krankhaften Aeußerungen des Thiers, 
welche oft gänzlich fehlen. Die Krankheit tritt überwiegend 


(373) 


14 


ſporadiſch auf, ſeltener als Epidemie oder, wie man es bei 
Thieren nennt, als Epizootie und wird gewöhnlich durch die 
Finger der Melker auf die übrigen Kühe deſſelben Stalles 
oder derſelben Meierei übertragen. 

Bei den Pferden ſtellt die Pocke gleichfalls keinen allge- 
meinen Ausſchlag dar, ſondern erſcheint unter der Form eitriger 
Bläschen am Feſſelgelenk. Ihr allein kommt der Name Pferde— 
mauke zu, welcher ſpäter allen möglichen Krankheiten des Feſſel— 
gelenkes beigelegt iſt. 

Vergleichende Beobachtungen und zahlreiche Experimente 
haben die nahe Verwandtſchaft zwiſchen der Kuh-, der Pferde— 
und der Menſchenpocke dargethan, die nahe Verwandtſchaft, nicht 
die Identität. Bei allen dreien ſpielt ein Grundproceß, welcher 
bei der Kuh- und Pferdepocke, enge lokaliſirt, in äußerſter 
Mildheit hervortritt, während ihn die Menſchenpocke über 
den ganzen Körper ausbreitet und in oft höchſt verderblicher 

Heftigkeit zeigt. Wie eine einmalige Blatternerkrankung die 
Empfänglichkeit für das Blatterngift zeitlebens zu tilgen pflegt, 
ſo tilgt das einmalige Ueberſtehen der Kuhpocken jene Empfäng⸗ 
lichkeit wenigſtens für eine lange Reihe von Jahren. Die 
gleiche Schutzkraft bietet die Pferdepocke, während Schaf- und 
Schweinepocken ſie nicht beſitzen. 

Die Kenntniß dieſer Schutzkraft der Kuhpocke gegen die 
echten Menſchenblattern hat unter dem Volke der verſchiedenſten 
Länder Jahrhundertelang gelebt. Sie wird bereits den alten 
Indern zugeſchrieben und A. von Humboldt fand fie als ge— 
läufige Tradition bei den Hirten auf den Bergen Mexikos. Zu 
jener Kenntniß war das Volk durch die wiederholte Erfahrung 
gelangt, daß ſolche Perſonen, welche pockenkranke Kühe gemelkt, 
die an den Zitzen haftenden Pockenpuſteln aufgeriſſen und ſich mit 
deren Lymphe beſudelt und angeſteckt, d. h. einen Pockenaus⸗ 
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ſchlag auf Händen und Armen (oder wo ſonſthin die Lymphe 
verwiſcht worden) zugezogen hatten — daß ſolche Parſonen bei 
ſpäter ausbrechenden Menſchenblatternepidemien frei ausgingen 
und ſich ſelbſt vor den natürlichen Blattern geſchützt hielten. 
Auch war dieſe Erfahrung hier und dort, in Frankreich, im 
Holſtein'ſchen, von Landgeiſtlichen und Landſchullehrern bereits 
künſtlich verwerthet worden und hatten letztere in ihrem kleinen 
Kreiſe Kuhpockenimpfungen an Menſchen mit Erfolg geübt. 

Erſt auf dieſem Wege, durch Mittheilungen von Landleuten, 
kamen die Aerzte in den Beſitz einer Thatſache, welche, folge— 
richtig verwerthet, zu kulturhiſtoriſcher Bedeutſamkeit berufen 
war. Der engliſche Arzt Jenner war nicht der erſte, welchem 
die ganze Bedeutung jener ſchlichten Volksbeobachtung aufging, 
aber ihm war es vorbehalten, mit der Entdeckung, an welche 
ſein Name für immer gefeſſelt iſt, durchzudringen. Seit 1778 
beſchäftigt, die im Landvolke lebenden Anſichten über die Schutz⸗ 
kraft der Kuhlymphe experimentell zu prüfen, wartete er faſt 
20 Jahre, ehe er, nach Beſiegung aller Bedenken und Zweifel, 
an die Oeffentlichkeit hervortrat. 

Der Geburtstag der Schutzpockenimpfung iſt der 14. Mai 
1796, wo Jenner in feinem Geburtsort Berkeley in Gloucefter- 
ſhire an dem achtjährigen Knaben James Philipps den erſten 
öffentlichen erfolgreichen Vaceinations-Verſuch ausführte. Zur 
Abimpfung dienten die Kuhpocken eines Milchmädchens Sara 
Nilms, welche an den, durch Kornähren geritzten Händen, 
ſich beim Melken einer pockenkranken Kuh unabſichtlich infizirt 
hatte. Zwei Monate ſpäter wurden dem Knaben, der Probe 
halber, echte Menſchenblattern inokulirt, ſie hafteten nicht; ebenſo 
ſchlug eine wiederholte Inokulation fehl, d. h. der Knabe er- 
wies ſich durch die künſtliche Einimpfung der Kuhpocken gegen 
die echten Menſchenblattern unempfänglich. 1798 kam Jenner 
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nach London und erregte ſowohl durch feine erſte Schrift, in 
welcher die Erfolge von ſieben Kuhpockenimpfungen verzeichnet 
ſtanden, wie durch fernere öffentliche Impfungen verdientes 
Aufſehen. Die Entdeckung fand Anklang und war von da ab 
geſichert. Nach wenig mehr als einem Jahre waren in London 
bereits über 19,000 Individuen vaccinirt; an 5000 derſelben 
hatte das öffentliche Impfinſtitut Probeinokulationen mit echten 
Menſchenpocken angeſtellt und fie unzugänglich für dieſelben 
befunden. 

Noch viel energiſcher, als die Heimath Jenner's, bemäch⸗ 
tigte ſich das übrige Europa des neuen Schutzmittels gegen 
die fürchterliche Seuche. Schon 1801 wurde in Wien das 
erſte Schutzpockenimpfungsinſtitut auf dem Continent gegründet, 
Frankreich, die Schweiz und Italien folgten ſchnell. In Berlin 
eröffnete man ein gleiches Inſtitut am 5. Dezember 1802. Die 
Kriege, welche Europa im erſten Dezennium des Jahrhunderts 
erſchütterten und umwälzten, waren der Verallgemeinerung der 
Kuhpockenimpfung ungünſtig, welche erſt nach eingetretener Ruhe 
der ſtaatlichen Pflege theilhaftig wurde. 

Auch in die übrigen Welttheile war die Kunde und der 
Gebrauch der Vaccination überraſchend ſchnell gedrungen, nach 
Nord-Amerika 1800, 1802 nach Oſtindien, nach Grönland, 
nach Java u. ſ. w. — 

Seit 1810 beſteht in Preußen indirecter Impfzwang. 
Niemand iſt geſetzlich zur Impfung verpflichtet, aber der Be- 
juh öffentlicher Schulen, der Genuß von Staatöbenefizien ıc. 
iſt an den Nachweis derſelben geknüpft. Die Regierung fand 
fih trotz mehrfacher Aufforderungen ſeitens der Provinzialland- 
tage bis jetzt nicht veranlaßt, durch direkten Zwang einen Zweck 
zu erreichen, welchen der gute Wille und die Einſicht der Be⸗ 


völkerung von ſelbſt genügend förderten. Nur bei ſtark um 
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fih greifenden Pockenepidemien hat die Polizei das Recht, 
nach fruchtloſer dringlicher Vorſtellung und Mahnung Noth⸗ 
Zwangsimpfungen an den Renitenten vornehmen zu laſſen. 
Beim Militär dagegen beſteht directer Impfzwang. 

Die Inokulation der echten Menſchenblattern ift, ihrer Ge- 
fährlichkeit wegen, ſeit 1835 bei dreimonatlicher Freiheitsſtrafe 
geſetzlich verboten. — 

Im Anfange war alle Welt, wie auch Jenner, in dem 
Glauben befangen, daß die Schutzkraft einer einmaligen Impfung 
für das ganze Leben ausreiche. Im zweiten und dritten De- 
zennium dieſes Jahrhunderts jedoch, etwa 15—20 Jahre nach 
den erſten Impfungen, als wiederum die echten Pocken ſich 
häuften und Erwachſene von ihnen befallen wurden, welche 
in der Kindheit mit Erfolg geimpft waren, lernte man ein⸗ 
ſehen, daß die urſprüngliche Hoffnung zu weit geſpannt wor⸗ 
den. Auch wurde die Beobachtung gemacht, daß, wenn man 
Kinder, welche im erſten Lebensjahre geimpft waren, im 
15.— 20. Jahre einer abermaligen Impfung unterwarf, letztere 
wieder haftete, die Empfänglichkeit für die Kuhpocke alſo wie⸗ 
der erwacht war. Kurz, man überzeugte ſich, daß ihr Schutz 
kein lebenslänglicher ſei, ſondern nur für eine Reihe von Jah⸗ 
ren vorhalte, und daß es dann einer abermaligen Vernichtung 
der Empfänglichkeit für das Blatterngift durch erneute Bacci- 
nation bedürfe. Dies iſt der Urſprung und der Sinn der zweiten 
Impfung, der fog. Re vaccination, welche, als nothwendige 
Ergänzung der Vaccination, ſeit den zwanziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts zur Geltung gelangte, und ſeit 1834 als Re⸗ 
vaccinationszwang beim preußiſchen Militär eingeführt ift; jeder 
Rekrut wird nochmals geimpft. 

Wie viele Jahre die Schutzkraft der erſten Impfung vor⸗ 
hält, ift individuell, im Allgemeinen 12 — 15 Jahre, jo daß 
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innerhalb des 12.— 15. Lebensjahres durchſchnittlich die Wieder- 
holung der Impfung ſich empfiehlt. Bei manchen Individuen 
erliſcht die Schutzkraft ſchon früher, bei anderen erſt ſpäter. 
Wo daher die zweite Impfung, zu jener Zeit vollzogen, nicht 
anſchlägt, muß ſie von Zeit zu Zeit wiederholt werden, bis ſich 
ein Erfolg zeigt, jedenfalls ſtets bei herrſchender Pockenepidemie. 

Eine zweimalige erfolgreiche Impfung ſchützt, 
den bisherigen Erfahrungen nach, zeitlebens. Nur in 
einzelnen Perſonen ſchlummert eine ſo mächtige Dispoſition für 
das Pockengift, daß ſie auch durch zweimalige Impfung nur 
vorübergehend, immer nur auf Jahre, getilgt wird. Giebt es 
doch auch Beiſpiele, wo Perſonen zwei-, drei- und mehrmal 
an echten Pocken erkrankten. Für dergleichen Individuen kann, 
wenn ſie, wie Aerzte und Krankenwärter, in der Lage ſind, 
oft mit Pockenkranken zu verkehren, eine dritte und noch öftere 
Impfung nothwendig werden. Doch das ſind Ausnahmen. veider 
muß man bekennen, daß die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digkeit der zweiten Impfung, der Revaccination, noch wenig 
tief ins Publikum gedrungen iſt, und daß die Geſellſchaft da— 
durch immer auf's Neue in Gefahr geſetzt wird. — 

Iſt die Vaccination eine großartige Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und der civiliſirten Geſellſchaft, oder iſt ſie eine 
der glänzendſten Entdeckungen aller Zeiten und ein Triumph 
des menſchlichen Geiſtes im Kampfe mit einer ihm feindlichen 
Naturkraft? Iſt ſie ein Segen der Geſchlechter geworden oder 
ein Fluch? Beide Anſichten haben ihre Vertreter, die Bac- 
eination hat enthuſiaſtiſche Lobredner und maßloſe Gegner ge- 
funden. Aber auch unter ihre nüchternen Freunde haben ſich 
von Zeit zu Zeit mächtige Zweifel geſchlichen und immer auf's 
Neue iſt ſie den ſchärfſten Prüfungen unterzogen worden. 

Laſſen wir die zahlreichen, keiner Widerlegung werthen Borz. 
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würfe und Verdächtigungen, welche fie erlitten, bei Seite — man 
hat die Impfung fogar für einen Eingriff in die Hand der Bor- 
ſehung erklärt, welche mit den Pockenſeuchen die Menſchheit ver— 
dientermaßen ſtrafe, man hat von einer Verthierung des menſch— 
lichen Geiſtes durch fie gefabelt — laffen wir diefe Abgeſchmackt⸗ 
heiten und halten wir uns an die Kernpunkte der Sache. Wir 
wählen abermals den hiſtoriſchen Weg. 

Wie Alles, was ſich als Zwang ankündigt, den Engländer 
ſofort auf die Seite der Oppoſition treibt, ſo hatte auch der 
durch Parlamentsbeſchluß 1853 gebotene Impfzwang alsbald 
jo viel böͤſes Blut erzeugt, daß ſchon im Jahre 1855 die 
Frage nach der Berechtigung des Staates zum Impfzwange 
von Neuem auf die Tagesordnung des Unterhauſes trat. In 
Folge der parlamentariſchen Kämpfe und der widerſtreitenden 
Anſichten, welche dabei über die Impfung laut wurden, ſtellte 
ſich die Nothwendigkeit heraus, die ganze Impfangelegenheit 
einer umfaſſenden Reviſion zu unterziehen. Um dem Parla⸗ 
mente das Material und eine ſichere Grundlage für ſeine Ent⸗ 
ſcheidung zu ſchaffen, nahm der Generalgeſundheitsrath von 
England die Sache in die Hand, von der glücklichen Idee ge— 
leitet, die ganze Impffrage einmal vor das Forum der dafür 
competenten wiſſenſchaftlichen Welt zu bringen. Er formulirte 
vier, die Bedeutung und den Werth der Vaccination erſchöpfende 
Cardinalfragen, welche durch Vermittelung der engliſchen Re⸗ 
gierung 539 ärztlichen Autoritäten und mediziniſchen Körper- 
ſchaften Europas, Amerikas und Aſiens zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt wurden. Indem auch ſämmtliche Regierungen, in deren 
Ländern die Kuhpockenimpfung längere Zeit geſetzlich geübt war, 
diefe wiſſenſchaftliche Unterſuchung durch die umfaſſendſten fta- 
tiſtiſchen Erhebungen unterſtützten, floß ein jo großes, gründs 
lich durchforſchtes Material zuſammen, daß man ſich ge⸗ 
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trauen konnte, über die weſentlichen Punkte, um welche es 
ſich bei der Impfung dreht, ein ſicheres Urtheil zu fällen. 

Die erſte Frage lautete: ob die Vaccination in den meiſten 
Fällen vor den Blattern ſchütze und eine beinahe abfolute Si- 
cherheit gegen deren tödtlichen Ausgang gewähre? 537 von 
den 539 Befragten antworteten, auf poſitive Beweiſe geſtützt, 
bejahend — ein in der ärztlichen Welt Deutſchlands bekannter 
Querkopf verneinend, — und ein engliſcher Arzt zog die In⸗ 
okulation der echten Menſchenpocken der Kuhpockenimpfung vor. 

Die Zahlen und Daten, welche zum Beweiſe der Schutz— 
kraft der Kuhpocke beigebracht ſind, füllen einen ſtarken Band 
und umfaſſen Millionen. Uns muß hier die aus ihnen her⸗ 
vorgehende handgreifliche Thatſache genügen, daß in demſelben 
Verhältniſſe, in welchem die Vaccination bei den einzelnen 
Völkern Eingang gefunden hat, die Blattern extenſiv und in- 
tenſiv immer mehr beſchränkt ſind, während auf denjenigen 
Punkten der Erdoberfläche, wo Vorurtheil und Unwiſſenheit 
ſich der Einführung der Vaccination widerſetzt, oder wo die 
Läſſigkeit der Regierungen ihre Erfolge vereitelt hat, die Blat- 
tern nach wie vor verderblich wüthen, und einen Hauptfactor 
in der Sterblichkeitsſtatiſtik der Bevölkerung abgeben. 

Ebenſo ſprechend bietet eine zweite Thatſache ſich dar, 
welche, da ſie näher liegt, leichter zu controliren iſt. Das Kin⸗ 
desalter beſitzt die lebhafteſte Empfänglichkeit für das Pocken⸗ 
gift, das iſt eine ſo ausgemachte Erfahrung, daß die Pocken 
bei den Aerzten der früheren Jahrhunderte für eine vorzugs⸗ 
weiſe Kinderkrankheit galten, wie es die anderen hitzigen Aus⸗ 
ſchläge, Scharlach und Maſern, noch jetzt ſind. Wie ſtellt ſich 
nun das Verhältniß heutzutage bei uns, wo es Sitte gewor- 
den, die Kinder innerhalb der erſten Lebensmonate zu impfen? 


So, daß die Pocken nicht mehr als eine Krankheit der Kinder, 
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ſondern gegentheils als eine Krankheit der ſpäteren Lebensalter 
aufzufaſſen ſind. Die Vaccination, indem ſie das Kind ſchützt, 
hat die Pocken in die ſpäteren Jahre gedrängt, wo die durch 
die erſte Impfung aufgehobene Empfänglichkeit für das Pocken⸗ 
gift wieder erwacht ift, falls fie durch Revaceination nicht von 
Neuem unterdrückt worden. 

Daß die Impfung nicht in jedem Falle vor den Pocken 
ſchützt, kommt daher, weil, wie ſchon erwähnt, einzelne 
oder, beſſer geſagt, vereinzelte Individuen eine ſo eminente 
Empfänglichkeit für das Pockengift beſitzen, daß dieſe unglück⸗ 
liche Dispoſition auch durch wiederholte Impfungen, ja durch 
wiederholte Pockenerkrankungen nicht gänzlich zu beſeitigen iſt. 
Indeß, wenn die Vaccination ſolche Individuen auch nicht vor 
den Blattern überhaupt bewahrt, ſo ſchützt ſie dieſelben wenig⸗ 
ſtens vor ihren gefährlichen Formen. 

Aber damit die Kuhpocke ihre Aufgabe erfülle, muß die 
Impfung auch in richtiger Weiſe vollzogen werden. Es müſſen 
bei der Vaccination im erſten Lebensjahre eine gewiſſe Anzahl 
Kuhpocken, mindeſtens 5—6, normal geſchworen haben und ver⸗ 
laufen fein, und es muß zwiſchen dem 10.— 20. Lebensjahre 
eine zweite Impfung ſtattfinden, um die wieder erneute, wenn 
auch gemeinhin abgeſtumpfte Empfänglichkeit für die echte Pocke 
definitiv zu vernichten. 

Das preußiſche Militär, ſowie das Militär derjenigen 
Staaten, in welchen zwangsweiſe dieſe zweite Impfung ſtatt⸗ 
findet, liefert den unumſtößlichen Beweis ihrer Nützlichkeit. 
Während früher die Pocken, eben wegen der Vereinigung ſo 
vieler Menſchen, eine nie ausgehende Plage der Heere waren, 
ſind dieſelben unter unſeren Soldaten zur Seltenheit geworden 
und faſt nur bei den neu ankommenden Rekruten anzutreffen, 


welche ſie von auswärts in die Garniſonen einſchleppen. 
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Es ift wahr, wir impfen alljährlich eine große Menge von 
Kindern, und die Pocken haben gerade in den letzten Jahren, 
auch bei uns, wieder häufige und epidemiſche Verbreitung er— 
langt. Aber ſehe man ſich nur die erkrankten Individuen an! 
Wer ſind ſie? Es ſind erſtens ungeimpfte oder ſchlecht geimpfte 
Kinder, zweitens Frauen, welche nur einmal in früher Jugend und 
da oft mangelhaft geimpft ſind, und drittens ſolche Männer, 
welche nie Soldaten geweſen und daher gleichfalls nur einmal als 
Kinder geimpft wurden. Ich habe mich noch nie getäuſcht, wenn 
ich einem pockenkranken Manne, zu dem ich gerufen war, ohne 
vorherige Nachforſchung ſofort ſagte: er habe nicht beim Militär 
gedient. Man kann daher in einem Zimmer, wo, wie bei un⸗ 
ferem gemeinen Manne, viele Familien und Perſonen zuſammen— 
wohnen, und wo eine Pockenerkrankung ausbricht, mit faſt un— 
trüglicher Gewißheit Diejenigen, welche von der Anſteckung ver— 
ſchont bleiben werden, von Denjenigen ſcheiden, welche durch 
ſie gefährdet ſind, und Fälle, wie der folgende, kommen in un⸗ 
ſern Pockenepidemien alltäglich zur Beobachtung, daß nämlich in 
einer Familie das jüngſte ungeimpfte Kind an einer ſchweren 
tödtlihen Pode, die nur einmal geimpfte Mutter an mäßiger 
Variolide darniederliegt, während die älteren geimpften Kinder 
und der revaccinirte Vater fih ohne Schaden in der vom 
Pockengift geſchwängerten Atmoſphäre bewegen. 

Und auch ſelbſt die einmalige Impfung in der Jugend 
ohne nachfolgende Revaccination, alſo das nicht vollſtändig 
ausgenutzte Schutzmittel, gewährt es nicht die faſt abſolute 
Sicherheit vor dem tödtlichen Ausgange einer etwaigen Poden- 
erkrankung? Der Schrecken vor den Pocken, unter dem die 
früheren Jahrhunderte zitterten, iſt für uns ein traditioneller 
geworden. Die überwiegende Zahl unſerer heutigen Erkrankun⸗ 
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Blatternformen gebildet, welche ohne Entſtellung und ohne 
Verſtümmelung enden. In Teheran, wo 1857 die Vaccination 
in den erſten Anfängen lag, fand Dr. Pollack unter den zahl⸗ 
reichen Blinden, welche bettelnd die Wege belagerten, neun 
Zehntel, welche den Verluſt ihres Augenlichtes von überſtan⸗ 
denen Blattern herleiteten. Dieſe grauſige Thatſache, in frü⸗ 
heren Jahrhunderten auch in Europa nicht unbekannt, ſchreckt 
uns nicht mehr. — 

Die zweite Frage des Londoner Generalgeſundheitsrathes 
lautete: ob Geimpfte dadurch, daß fie von den Blattern frei 
bleiben, empfänglicher werden für Typhus, Seropheln, Lungen⸗ 
ſchwindſucht, und ob ſie Nachtheile irgend einer anderen Art 
erfahren. Die Gegner der Vaccination haben nämlich behaup⸗ 
tet, die genannten Krankheiten hätten, ſeit Einführung der Im⸗ 
pfung, in ungewöhnlichem, ſtetig wachſendem Maße zugenommen. 

Die Beantwortung dieſer zweiten Frage führte zu nicht 
geringerer Uebereinſtimmung, als die erſte. Jene Beſchuldigung 
beruht im Weſentlichen auf hiſtoriſcher Unkenntniß. Wir ge⸗ 
brauchen allerdings den Namen Typhus öfter als die Aerzte 
der früheren Zeiten, aber nicht um eine neue oder eine unver⸗ 
hältnißmäßig häufigere Krankheit damit zu bezeichnen, ſondern 
wir vereinigen in demſelben eine Anzahl von Krankheitszuſtän⸗ 
den, für welche die älteren Aerzte ſehr verſchiedene Namen 
(Schleim-, Faul-, Nervenfieber u. a. m.) hatten. 

Was aber die Scropheln betrifft, welchen durch die Kuh- 
pocken Vorſchub geleiſtet fein fol, jo erlaube ich mir eine Bes 
merkung des berühmten engliſchen Arztes Thomas White aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, alſo vor Einführung der 
Vaccination, anzuführen; er ſagt, daß, Pocken und Maſern aus⸗ 
genommen, ſchwerlich eine Krankheit allgemeiner in England 
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Typhus, Scropheln, Lungenſchwindſucht find, wenn ich mich 
des Ausdrucks bedienen darf, ſociale Krankheiten, abhängig zum 
großen Theil von dem jedesmaligen Zuſtande der Geſellſchaft und 
mit ihm ziemlich gleichen Schritt haltend. Die weitverzweigten 
Wurzeln, welche dieſe Uebel durch die moderne Geſellſchaft ge— 
ſchlagen haben, ſie ſind nicht und werden nicht ernährt durch 
die Kuhpocken, ſondern ihre weſentlichen Quellen find die zuneh- 
mende, immer gedrängtere Bevölkerung der großen Städte, das 
ſteigende Fabrikweſen, die immer mehr complizirten Lebensver⸗ 
hältniſſe, die wachſende Schwierigkeit im Lebenserwerbe und 
zahlloſe andere, hiermit verbundene Uebelſtände der fortſchrei— 
tenden Cultur. — 

Drittens fragte der general board of health: ob durch 
die Lymphe einer echten Kuhpocke manche allgemeine Krant- 
heiten, z. B. Seropheln, direct überimpft werden können, 
und ob ein gebildeter Arzt den Mißgriff begehen könne, dem 
Arm eines Kindes, anſtatt Kuhpockenlymphe, irgend einen an⸗ 
deren Krankheitsſtoff zu entnehmen und denſelben weiter zu 
impfen? Das Letztere iſt unmöglich; die Kenntniß einer 
echten Kuhpocke erfordert keine beſondere wiſſenſchaftliche Bil- 
dung. 

Scropheln ferner können deshalb nicht verimpft werden, 
weil Scropheln überhaupt in keiner Weiſe anſteckend find, fon- 
dern die Ernährungsſtörung, welche wir Scrophuloſe nennen, 
bildet ſich ſtets ſelbſtſtändig aus den Säften des Individuums 
heraus. 

Anders verhält es ſich freilich mit den anſteckenden Krank⸗ 
heiten. Einige von ihnen find künſtlich durch Blut, Materie ıc. 
von einem Individuum auf das andere direct übertragbar; die 
Kuhpocken entwickeln ſich bei Kindern, welche an ihnen leiden, 


in gleicher Weiſe, wie bei geſunden, und beſitzen keine be⸗ 
(384) 


25 


ſonderen Charaktere, aus denen fih der Boden, welchem fie 
angehören, verriethe. Ein Kind, das bei der Impfung und 
bei der ſpäteren Abnahme äußerlich geſund erſcheint und gute 
Kuhpocken aufweiſt, kann trotzdem mit anſteckenden Säften be⸗ 
haftet ſein. Von vornherein ſcheint alſo nichts im Wege 
zu ſtehen, warum von einem derart kranken Kinde neben ſei⸗ 
nen Kuhpocken nicht auch die zweite, ihm innewohnende, aber 
noch latente Krankheit verimpft werden ſollte. 

Allein die thatſächlichen Verhältniſſe, welche hier in Be⸗ 
tracht kommen, liegen nicht ſo einfach, um dieſe Frage mit 
einer bloßen Verſtandesoperation entſcheiden zu können. Die 
Fälle find nicht gar zu ſelten, wo zwei, den ganzen Körper be⸗ 
herrſchende Krankheiten gleichzeitig in einem Individuum ver⸗ 
laufen, ohne daß die eine den eigenthümlichen Gang der an⸗ 
deren ſtörte. Ja, zwei im Weſen gleiche Erkrankungen, von 
denen, ſollte man meinen, die mächtigere die ſchwächere unter⸗ 
drücken müßte, können nebeneinander hergehen und ſich in keiner 
Weiſe beeinträchtigen, wie dies ſehr deutlich an Kindern beob— 
achtet wird, welche, bereits pockenkrank, noch geimpft werden. 
Inmitten und dicht neben den echten Menſchenpocken ſetzen 
die Kuhpocken ihre regelmäßige Entwickelung fort. Der Dr- 
ganismus ſcheint in ſolchen Ausnahmezuſtänden ein doppeltes 
Reſſort zu führen, deſſen gegenſeitige Poſten ſich nicht über— 
tragen — d. h. für den vorliegenden Gegenſtand: die an⸗ 
ſteckende Krankheit bleibt anſteckend auf allen ihr zukommenden 
Wegen, aber ſie geht nicht in die Lymphe der Kuhpocken ein, 
welche außerhalb ihrer Domäne liegen. Von dieſer, aus der 
Beobachtung geſchöpften Ueberzeugung geleitet, haben einige 
Aerzte, aus den Kuhpocken ſolcher Kinder, welche eine anſteckende 
Krankheit ſichtbar am Körper trugen, andere Kinder, mit Ein— 
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willigung der Eltern, geimpft, ohne daß dieſelben einen Schaden 
an ihrer Geſundheit erlitten. 

Ich habe hiermit nur eines jener complizirten Verhältniſſe 
andeuten wollen, um zu zeigen, wie ſchwierig die Unterſuchung 
ſich geſtaltet, wenn man den ſcheinbar einfachen Gegenſtänden 
wiſſenſchaftlich nahe tritt. Das iſt der Grund, warum ſich die 
Aerzte ſelbſt in der Frage, welche uns augenblicklich beſchäftigt, 
in zwei große Lager ſpalten, in deren jedem die geachtetſten 
Namen anzutreffen ſind. 

Doch die Medizin iſt, wie jede andere Naturwiſſenſchaft, 
zunächſt eine Wiſſenſchaft der Beobachtung und der Erfahrung, 
und ſo wird es an letzter Stelle immer darauf ankommen, ob 
erfahrungsgemäß ein ſolcher Fall vorliegt, wo mit den Kuh- 
pocken zugleich eine anſteckende Krankheit übertragen iſt. Ein 
ſolcher, über allen Zweifel erhabener Fall exiſtirt bis jetzt nicht. 
Die Zahl derartiger, mit einer gewiſſen Gefliſſentlichkeit in der 
mediziniſchen Literatur veröffentlichten Fälle iſt wahrhaft ver— 
ſchwindend gegen die Legionen Geimpfter in den letzten funfzig 
Jahren, und unter jener geringen Zahl befindet ſich kein ein— 
ziger, welcher, klar in allen nothwendigen Details, einer 
unbefangenen ſtrenglogiſchen Kritik Stand hielte. Wäre ein 
ſolcher geliefert, dann gaͤbe es ja unter den Fachmännern 
keinen Streit mehr. 

Ich will nicht behauptet haben, daß niemals eine anſteckende 
Krankheit bei der Kuhpockenimpfung wirklich übertragen jet. 
Aber dann hat der Impfarzt nicht, wie er ſollte, die klare 
rechtzeitige Lymphe aus einer normalen Kuhpocke verimpft, 
ſondern er hat, was er nie durfte, in grober ſtrafwürdiger Un- 
kenntniß oder Fahrläſſigkeit ein anderes krankhaftes Product, 
anſtatt der Kuhpockenlymphe, dem Impflinge mitgetheilt, 
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er hat die anſteckende Krankheit, aber nicht die Kuhpocke ver- 
impft. — 

Die vierte und letzte Frage beſchäftigt ſich nur mit der 
Zeit, wann die erſte Impfung vollzogen werden ſoll. Allſeitig 
iſt das früheſte Lebensalter als die geeignetſte Zeit anerkannt 
worden, wenn nicht Krankheiten der Kinder beſondere Gegen— 
gründe abgeben. In Findelanſtalten werden die Säuglinge 
ohne jeden Nachtheil bereits in den erſten Lebenstagen geimpft, 
weil eine ſo große Gemeinſchaft Ungeimpfter, ohne Gefahr 
durch die Pocken dezimirt zu werden, nicht lange zu dulden iſt. 

Ich berühre endlich noch einige Punkte, über welche man 
häufig irrigen Vorſtellungen im Publikum begegnet. 

Die erſten Impfungen in England geſchahen natürlich mit 
wahrer Kuhlymphe, d. h. mit der Flüſſigkeit, welche die Pocken 
der Kühe ſelbſt enthalten. Dieſe Lymphe, auf Fäden getrocknet, 
wurde von Jenner nach Wien, nach Berlin und nach den meiſten 
Hauptſtädten des Continents, wo man ſie begehrte, verſandt. 
Die wenigen, mit dieſer trockenen Lymphe vaccinirten Kinder 
wurden alsdann die Stammimpflinge für die einzelnen Länder, 
indem die Lymphe aus den Kuhpocken ihrer Arme weiter ver- 
impft wurde. Man nennt dieſe vom Menſchen produzirte und ihm 
entnommene Lymphe die humaniſirte. Wir bedienen uns, in⸗ 
dem wir von Arm zu Arm impfen, nur der humaniſirten 
Lymphe. 

Es wird nun häufig die Frage discutirt, ob die humani⸗ 
ſirte Lymphe, welche tauſend und abertauſend Körper ſchon 
durchwandert und ihnen Schutzkraft verliehen hat, ob dieſe 
Lymphe nicht im Laufe der Jahrzehnte eine Verminderung ihrer 
Kraft erfahren und weniger wirkſam geworden ſei. Man hat 
mit dieſer vermutheten Abſchwächung der Lymphe das Häufiger⸗ 


werden der echten Blattern in den letzten Jahren in Verbindung 
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geſetzt und fid) nach öfterer Erneuerung des Impfſtoffes, nach 
neuer originärer Kuhlymphe geſehnt. 

Zunächſt iſt und wird dieſer Anſchauung und dieſem Ver⸗ 
langen fortwährend genügt. Unſere Regierung belohnt, um die 
Achtſamkeit der Kuhbeſitzer anzuſpornen, denjenigen mit einer 
geſetzlich normirten (freilich zu geringen) Geldſumme, welcher 
Pocken an der Kuh rechtzeitig nachweiſt, ſo daß klare Lymphe 
gewonnen werden kann. Die größern Impfinſtitute und manche 
Privatärzte haben wiederholt originäre Kuhpockenlymphe benutzt 
und ſich damit Stammimpflinge für neue Generationen von 
Kindern angelegt. So beſitzt das Wiener Impfinſtitut eine 
Anzahl ſolcher Reihen von Generationen, durch deren jede nur 
eine und dieſelbe urſprüngliche Lymphe läuft. Durch die erſte 
Reihe bewegt ſich die Lymphe fort, welche man 1801 von 
Jenner ſelbſt erhielt; ſpäter ſind periodiſch neue Reihen durch 
originären Impfſtoff eröffnet und bis jetzt fortgeleitet, über 
welche natürlich Buch geführt wird. 

Vergleicht man nun Kuhpocken, welche von einer durch 
tauſend Generationen gewanderten Lymphe erzeugt ſind, mit 
ſolchen, deren Lymphe erſt wenige Generationen alt iſt, ſo zeigt 
ſich kein Unterſchied und die Beobachtung beſtätigt die gleiche 
Schutzkraft beider, ja die tägliche Erfahrung lehrt immerfort 
den gleichen Schutz, woher man die Lymphe auch genommen. 

Die Vorſtellung, daß die originäre Kuhlymphe auf ihrer 
unausgeſetzten Wanderung von Individuum zu Individuum, 
eine Veränderung, eine Entartung, eine Schwächung erlitten, 
iſt aus der Hinfälligkeit und allmählichen Abnutzung menſchlicher 
Leiſtungen und Kräfte gefolgert. Das Leben und die Geſetze 
der Natur werden nicht fadenſcheinig. Auch manche anſteckende 
Krankheit wandert nun ſchon Jahrhunderte von einem Körper 


zum andern, ohne daß bisher Jemand fih einzureden ver- 
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mocht hätte, fie fei im neunzehnten Jahrhundert verkommen 
und fieh geworden. 

Die Impfung mit originärer Kuhlymphe hat zudem 
manche Unannehmlichkeiten, welche ſie nichts weniger als 
empfehlenswerth macht; ſie iſt unſicher in der Haftung und 
häufig von ſehr unliebſamen örtlichen und allgemeinen Krank⸗ 
heitserſcheinungen gefolgt. Erſt wenn die originäre Kuhlymphe 
zwei oder drei menſchliche Körper durchwandert, nehmen die 
Kuhpocken die conftanten, ſchön ausgebildeten Formen und 
jenen milden Character an, welchen wir bei dieſem Schutz⸗ 
mittel, das nicht durch Qual erworben werden ſoll, ſchätzen. 

Die Jahreszeit, in welcher geimpft werden ſoll, erſcheint 
von untergeordnetem Belang. Die Schutzpocken entwickeln 
ſich wohl in der Sommerwärme ſchneller und gewöhnlich auch 
kräftiger, als in den kühleren und kalten Monaten, ohne daß 
den im Winter vollzogenen Impfungen, ſofern ſie gelungen 
ſind, weniger Wirkſamkeit zukäme. Die Gründe, weshalb wir 
Frühling und Sommer vorziehen, ſind deshalb mehr äußer⸗ 
liche; die geräumigen Lokale für die öffentlichen Geſammt⸗ 
impfungen laſſen ſich zu dieſer Zeit leichter beſchaffen, und der 
Transport der Säuglinge über die Straße oder über Land iſt 
ungefährlich. 

Eine ungleich größere Bedeutung hat die Frage, ob zur 
Zeit einer herrſchenden Pockenepidemie geimpft werden darf. 
Es giebt ſelbſt Aerzte, welche dies verneinen und die bei vie⸗ 
len Laien verbreitete Anſicht nähren, daß eine zu ſolcher Zeit 
eingeleitete Impfung die Dispoſition zu den echten Pocken 
ſteigere. Ich fürchte, dieſer Irrthum iſt für manches Kind 
ſchon verhängnißvoll geworden, welches durch eine ſchnelle Vac⸗ 
eination hätte geſchützt werden können. Denn die Impfung 
iſt für die echte Pocke keineswegs das, was das Eiſen für 
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den Blitz bedeutet; dieſelbe fol, im Gegentheil, auch bei den 
jüngſten Kindern ſchleunig ins Werk geſetzt werden, wenn die 
Blattern einen Ort ergriffen haben. 

Die Impfung von Arm zu Arm, d. h. der friſche, un⸗ 
mittelbar übertragene Impfſtoff verdient den Vorzug vor der 
in gläſernen Haarröhrchen aufgeſogenen oder zwiſchen Glas- 
platten getrockneten Lymphe, nicht weil jener beſſere Eigen— 
ſchaften beſitzt, ſondern weil er im Durchſchnitt zuverläſſiger 
haftet. Die künſtlich aufbewahrte Lymphe büßt, unter man⸗ 
cherlei ungünſtigen, nicht immer vermeidbaren, ja oft nicht ein⸗ 
mal zu erkennenden Einflüſſen, leicht ihre wirkſamen Kräfte 
ein. Dag ift indep auch der einzige Vorwurf, den fie ver- 
dient, und die Abneigung, welche aus andern Gründen gegen 
dieſelbe obwaltet, muß als unbegründet zurückgewieſen werden. 
Als Moskau im Jahre 1812 bei der Annäherung des Feindes, 
behufs der Abbrennung, geräumt wurde, vergrub das Findel⸗ 
haus einige Platten-Paare mit Lymphe in der Erde. Nach 
längerer Zeit wieder hervorgeholt, erwies fidh dieſelbe voll- 
kommen unverſehrt; ſie iſt die Stammlymphe mehrerer Gou— 
vernements geworden. 

Der Schutz endlich, welchen die Kuhpocke gewährt, be— 
ginnt nicht mit dem Act der Impfung, ſondern tritt erſt am 
10.— 12. Tage nach derſelben ein. Bis zu dieſer Zeit beſteht 
die Möglichkeit und die Gefahr einer Anſteckung ungeſchwächt 
fort. Daraus ergeben ſich die praktiſchen Folgerungen von 
ſelbſt, wie andererſeits die Fälle verſtändlich werden, wenn 
Kinder einige Tage nach ihrer Impfung an echten Blattern 
erkranken. Es iſt hier nicht die Mangelhaftigkeit des Schutz⸗ 
mittels zu beklagen, ſondern ein Geſetz der Pathologie zu er— 
kennen und zu befolgen. — 

So ſteht heute die Impffrage — nicht auf die Meinung 
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einiger Weniger baſirt, oder auf ſpärliche und ſchwankende That 
ſachen. Nein, über den Werth der Kuhpocken-Impfung hat 
ſich die Wiſſenſchaft mit einer in ſolchen Dingen unerhörten 
Einſtimmigkeit ausgeſprochen und eine nicht mehr zählbare 
Erfahrung giebt ihr untrügliches Votum täglich für ſie ab. 
Unſere heutigen Pockenepidemien, anſtatt gegen die Impfung zu 
zeugen, ſprechen, wie ich gezeigt, gerade für ſie. 

Aber das Publikum, der Pockenfurcht entwöhnt, iſt läſſig 
geworden, unſere öffentlichen Geſammt-Impfungen genügen 
durchaus nicht den ſtrengen Anforderungen, welche die Wiſſen— 
ſchaft und die Geſellſchaft an die Vaccination zu erheben be- 
rechtigt iſt, die Zahl der ſtändigen öffentlichen Impfinſtitute 
(drei im ganzen preußiſchen Staate), welche, neben der practi- 
ſchen Beſtimmung, noch manche hochwichtige wiſſenſchaftliche 
Aufgabe zu löſen haben, ſteht weit unter dem Bedürfniß, und 
von der Nothwendigkeit einer zweiten Impfung find die Wenig- 
ſten durchdrungen. 

Wenn erft die Initiative zur Impfung und zur Revaccina⸗ 
tion ſtets vom Publikum ſelbſt ausgehen, wenn Jeder von 
ſeinem Arzte den Schutz gegen die ihm drohenden Blattern 
ſo fordern wird, wie er ſeine Hilfe gegen vorhandene Uebel 
beanſprucht, dann werden auch die Blattern in die Reihe der 
nur noch hiſtoriſchen Seuchen treten. Die Menſchheit hat, ſo 
weit wir jetzt urtheilen können, die Pocken in ihrer Hand. 


(391) 
Berlin Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


In der C. G. Lüderitz’schen Verlagsbuchhandlung, A. Charisius, 
in Berlin erschien: 


Grundriss 


der 


unorganischen Chemie 


gemäss 


den neueren Ansichten. 
Von 


C. F. Rammelsberg , 


Dr. und Professor an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 


1867. 306 Seiten. 1 Thlr. 6 Sgr. 


Leitfaden 
für die 
qualitative chemische Analyse 


mit besonderer Rücksicht 


auf 


Heinrich Rose’s 


Handbuch der analytischen Chemie 


für Anfänger bearbeitet 
von 
C. F. Rammelsberg. 
Fünfte Auflage., 1862. 20 Sgr. 


— — 


